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Mein und Dein. 


Novelle von aul Dlumenreid. 
(Fortſetzung.) 

Ottilie, beſcheiden aus 
dem ariſtokratiſchen Kreiſe, in den ſie bei dem 
Major v. Nauen eintrat, ſehr zurückhaltend und 
wurde anfangs von Herrn v. Niedberg wenig be— 
achtet. Ein Zufall fügte es, daß er ſie eines Ta⸗ 
ges zu Tiſche führte. Nun überhäufte er ſie mit 
landesüblichen Redensarten und Artigkeiten. 


(Nachdr. verboten.) 


Ottilie fühlte ſich ſehr glücklich geſtimmt an dieſer 


blumengeſchmückten Tafel, zwiſchen all' den 
eleganten Gäſten, und dieſes naive Behagen 
ſchien auf ihren Tiſchnachbar überzuſtrömen. 


Stolz, betrug ſich in 
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Er ſah ihr tief und tiefer in die Augen, ver 
ſenkte ſich mit ihr in ein Geſpräch ver erwies 
ihr von nun ab Aufmerkſamkeiten, welche über 
das herkömmliche Maß — 2 
jung ge Mädchen war ganz berauſcht 
Der ehemalige Off figier hatte, wie ge 
ſagt, durch die Atmoſphäre der Vornehmheit, 
die ihn umgab, ihre Phantaſie eingenommen, 
und als ſie an jenem Abend heimkam, war ihr 
Herz ſchon ganz von ſeinem Bilde erfüllt. 
Aber auch auf ihn hatte das ſchöne Mäd⸗ 
chen Eindruck gemacht, welches den ſehr bürger⸗ 
lichen Namen „Bohnemann“ trug und ſich 
dennoch ſo taktvoll, ſo ſelbſtbewußt benahm. 
Was nun folgte, läßt ſich unſchwer er⸗ 


Das 
davon. 


rathen. 


| vertreib 


Der Lieutenant a. D rg wo es 
Ottiliens Wege, machte i hr Fenſter⸗ 
paraden, ſchickte ihr anonyme Bonguels die 
doch nur von ihm herrühren konnten. An⸗ 
fangs war dieſes Alles nichts weiter, als ge— 
wöhnliche Courmacherei, ein anmuthiger Zeit⸗ 
für den Müßigen. Aber Ottiliens 
Sprödigkeit entflammte den Funken zur Flamme 
und nöthigte ſchließlich den jungen Mann, ſich 
zu erklären, Farbe zu bekennen. Denn Ottilie, 
obgleich bezaubert von dem eleganten und ritter- 
lichen Anbeter, wollte von einer, ihren Ruf 
gefährdenden Liebeständelei nichts wiren. 
Zunächſt forderte ſie Riedberg auf, das 
Haus ihrer Eltern aufzuſuchen, ſich dort vor⸗ 


ent 


zuſtellen; aber Edgar empfand geheimes Grauen 
er ſuchte Ausflüchte, 
die Beziehung abbrechen 
Leidenſchaft auf. 
Stellung auffaſſung, eine tiefer aus dem Herzen quellende 


vor dieſen „Philiſtern“; 
bis Ottilie erklärte, 
zu wollen. Nun loderte ſeine 
Er wollte allen Ernſtes ſich eine 


Die Begründer des 


Zollvereins. 


ſuchen und dann um Ottilie werben. 
Lage war ja ohnehin auf die Dauer unhaltbar. 

Ottilie ſah mit unbeſchreiblicher Freude 
und Genugthuung, wie eine ernſtere Lebens- 


Seine 


Zärtlichkeit das frivole Liebesſpiel bei dem 
jungen Lebemann verdrängte. 

Und ſo hatte ſie ſich auch heute zu der 
heimlichen! Zuſammenkunft entſchloſſen. Edgar 
hatte ihr vorgeſtern geſchrieben, ſeine An⸗ 


gelegenheiten ſeien im beſten Zuge, und er 
würde bei dem erbetenen Stelldichein in der 
Lage ſein, ihr ſeinen Anſtellungsvertrag zu 
zeigen. Ach, wie ſie ſich freute auf dieſen An⸗ 
ſtellungsvertrag, welcher das Glück ihrer Zu⸗ 
kunft beſiegelte! Proſaiſch war das freilich, 
ſolch ein Vertrag, aber ſehr, ſehr ſchön! 

So wartete fie denn jetzt mit bangem Herz 
klopfen, aber — er kam nicht! Sicherlich war 
er auf irgend eine kleine Schwierigkeit, auf 
eine noch nicht erfüllte Formalität geſtoßen, 
die ihn aufhielt, und ohne das heißerſehnte 
Dokument wollte er offenbar nicht kommen. 
Und doch war das unrecht von ihm; es wäre 
beſſer geweſen, mit leeren Händen einzutreffen, 
als gar nicht, als ſie hier ſo ſchmerzlich war— 
ten zu laſſen! Auch konnte ſie nicht ſo lange 
bleiben, ohne den Verdacht ihrer Mutter zu 
erwecken; die nicht mehr ferne Tiſchzeit mußte 
auf jeden Fall eingehalten werden, darauf hielt 
ihr Vater ſtreng und in dieſem Punkte ver- 
ſtand er keinen Spaß. 

Da wurde die Glasthüre heftig aufgeriſſen, 
die hohe Geſtalt eines elegant gekleideten jungen 
Mannes erſchien. 

Wie blaß er ausſah! Natürlich, er hatte 
das Dokument nicht, ſie hatte richtig geahnt. 
Zwar, er lächelte ihr zu, aber es kam ihm 
offenbar nicht von Herzen. Er unterließ auch 
gänzlich die ſonſt geübte Vorſicht, ſtürzte auf 
ſie zu, und führte ſie haſtig, ohne etwas zu 
genießen, hinaus auf die Straße. Er wich 
ihrem Blicke aus. Nun ſtanden ſie in dem Ge— 
töſe der Königgrätzerſtraße. 

„Wie leid thut es mir, theuerſte Ottilie, 
daß ich Dich warten ließ,“ ſagte er mit er— 
zwungener Unbefangenheit. „Ich wurde auf— 
gehalten — wenn ich eine Dame, wenn ich 
Dich warten laſſe, ſo muß es mir ſchon faſt 
an's Leben gehen — nein, nein, ſieh' mich 
nicht ſo erſchrocken an, in Lebensgefahr war 
ich nicht, aber meine Seele iſt noch nicht in 
Ordnung! Ach Gott, es iſt doch ganz ſchreck— 
lich, ſich mit dieſen Philiſtern herumplagen 
zu müſſen.“ 

Ottilie fühlte ſich ſchmerzlich befremdet über 
dieſen frivolen Ton, den ſie ſchon lange nicht 
an ihm gehört hatte. Niemals hatte er ſich, 
ſeit ſie ſeine Braut war, über die „Philiſter“ 
beklagt, denn ſie ſelbſt ſtammte doch aus ſol— 
chen Kreiſen. . b 

Praktiſch, wie ſie ihrer Erziehung nach 
immerhin war, kam ſie ſogleich auf die rich— 
tige Spur. „Du haſt gewiß Schwierigkeiten 
wegen der Kaution,“ ſagte ſie, „nicht wahr? 
Sei doch lieber aufrichtig, das wird mir das 
Herz erleichtern.“ 

„Dein Herz ſoll gar nicht ſchwer werden,“ 
verſicherte er, immer in demſelben gezwungenen 
Tone. „Allerdings, mein Onkel hatte das Geld 
geſtern nicht flüſſig — aber in den nächſten 
Tagen wird die Angelegenheit ganz gewiß ge— 
ordnet werden.“ 

Warum ſah Edgar ſo blaß und verſtört 
aus, wenn er über den letzten Punkt ſo ganz 
beruhigt war? i N 

„Wird die Stelle nicht am Ende ander- 
weitig vergeben werden, wenn Du die Kaution 
nicht gleich erlegen kannſt?“ 3 ſie ſchüchtern. 

„Ach bewahre. Gar kein Grund, das zu 
befürchten; ich werde das Geld bis morgen 
haben, verlaß Dich darauf.“ 

Sie ſah ihm ängſtlich in's Geſicht. Die 
Zuverſicht ſeiner Worte widerſprach ſeiner ganzen 
beklommenen Haltung. Wie ſeltſam er immer 
zur Seite blickte und wie ſicher und ſelbſt— 
bewußt war er ſonſt! 

Allerdings, ſie kannte ihn erſt ſeit kurzer 
Zeit, aber ſie liebte ihn von ganzem Herzen 
und ſo hatte ſie ſich innig in ſein Weſen hin⸗ 
eingelebt. Sie verſtand in ſeinen Mienen zu 
leſen, wußte den Tonfall ſeiner Stimme rich⸗ 
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tig zu deuten. Zögerte ſein Onkel wirklich, 
trotz eines gegebenen Verſprechens, ihm das 
Geld zu borgen, ſo hätte er jetzt weidlich auf 
den „alten Filz“, auf den „herzloſen Geldſack“ 
geihimpft; dazu war er trotz aufrichtiger Dank⸗ 
arkeit und ſelbſt einiger Zuneigung für den 
wackeren Onkel im Stande. Aber dieſe un⸗ 
beſtimmten Redensarten, dieſes ſonderbare Ge— 
1 das ſah ihm ganz und gar nicht 
ähnlich. 

Irgend ein ungeahntes Hinderniß war ihm 
entgegengetreten, als ihm ſeine Stellung end— 
giltig verliehen werden ſollte. Ein Hinderniß, 
ein Umſtand, deſſen er ſich ſchämte, den er 
nicht zu geſtehen wagte. Und wenn ſeine Hoff⸗ 
nung auf die Stelle vereitelt wurde, war das 
noch lange nicht ſo ſchlimm, als wenn er den 
Zorn, das Mißfallen ſeines Onkes erregte. 
Das Letztere wäre das größte Unglück für ihn 
geweſen. 

Eine unbeſtimmte Angſt befiel das junge 
Mädchen. Kleinlaut ſagte ſie: „Wenn Du zu 
meinem Vater gehen, Dich ihm ganz und gar 
anvertrauen wollteſt, er wäre am Ende auch 
in der Lage, Dir eine Stellung zu verſchaffen.“ 

„Wie kannſt Du mir das zumuthen?“ 
brauste Edgar auf, „ich kann doch nicht als 
Bittſteller, als Habenichts vor ihm erſcheinen, 
und was könnte er mir auch anbieten, viel- 
leicht eine Stellung in ſeiner Druckerei?“ 

Wie verächtlich er die letzten Worte ſagte! 
Beinahe wären Ottilie Thränen in die Augen 
geſchoſſen. Zum erſten Male verletzte er ſie 
durch die Geringſchätzung, mit welcher er von 
dem Geſchäft ihres Vaters ſprach. 

Tiefgekränkt verſetzte ſie: „Und wenn er das 
thäte, wäre das eine Schande für Dich?“ 

„Das nicht!“ erwiederte er gereizt; „aber 
ich könnte mich doch nur in einer Stellung 


glücklich fühlen, die meiner Erziehung, meinen. 


geſellſchaftlichen Range halbwegs, auch nur 
halbwegs entſpricht; übrigens“ — er ſchien 
ſich jetzt auf die Nothwendigkeit zu beſinnen, 
ſie zu beſchwichtigen — „iſt ja dazu kein Grund 
vorhanden, in zwei, drei Tagen —“ 

„Wenn Du mich liebteſt,“ ſtammelte Ottilie, 
„würdeſt Du mir ganz vertrauen, und wir 
würden einen Ausweg finden, aber ich ſehe es 
ja, Du biſt eben nicht mit ganzer Seele mein.“ 

„Nur keine Romanphraſen,“ fuhr er wieder 
auf, „wenn Du mich liebteſt, würdeſt Du die 
Pflichten beſſer verſtehen, die mein Rang mir 
auferlegt.“ 

Unwillig, wie ſie ihn nie geſehen, nagle er 
an ſeiner Unterlippe und drehte an ſeinem 
hübſchen, wohlgepflegten Schnurrbart. Sttilie 
begriff ihn nicht; bisher war ihre Beziehung 
wirklich nur eine Tändelei geweſen, die ſich um 
Blumen, Briefchen, kleine Liebesbetheuerungen 
handelte. Heute zum erſten Male trat der 
Ernſt des Lebens an ſie heran; aber ſie konnte 
ſich nicht recht vorſtellen, welche Pflichten ihm 
ſein Name, ſein Rang auferlegten. In den 
Kreiſen, in denen ſie aufgewachſen war, wußte 
man nichts von ſolchen Verpflichtungen. Ein 
Rang, ein Name, der mit keinem Beſitz, keinem 
Berufe verbunden war, was konnte der ihm 
für Verpflichtungen auferlegen, und Offizier 
war er ja nicht mehr! 

Aber ſie bezwang ihre Verſtimmung; ſie 
war ein liebendes Weib, ſie wollte ihn nicht 
noch ſchwerer belaſten, ihm keinen neuen Kummer 
machen. 8 

Nachdem ſie eine lange Weile ſtumm neben— 
einander hergegangen waren, legte ſie ihre fein 


behandſchuhte Hand auf feinen Arm und be⸗ 


gütigte ihn mit ſanften Worten. 

Ihre Nachgiebigkeit entwaffnete ihn, rührte 
ihn ſichtlich. Sie hoffte jetzt ihren Zweck er⸗ 
reicht zu haben, ihn zur vollen Aufrichtigkeit 
zu bewegen. Aber darin täuſchte ſie ſich; noch 
immer geſtand er ihr nicht zu, daß er etwas 


zu verbergen habe, und dennoch ſah ſie, daß 
es ſich ſo verhielt. 

Etwas Böſes, Häßliches mußte es ſein, 
das ihm auch in dieſem Augenblick der Hin⸗ 
gebung nicht über die Lippen wollte. Tief 
und ſchmerzlich betroffen verſtummte ſie; das 
Herz ward ihr ſchwer, wie vielleicht noch nie 
vorher im Leben. 

An der Ecke der Belleallianceſtraße nahmen 
ſie Abſchied von einander; er ſah nun die 
Nothwendigkeit ein, ſie zu beſchwichtigen. 

Unaufhörlich verſicherte er ihr, ſeine An⸗ 
gelegenheiten müßten ſich binnen kürzeſter Friſt 
erledigen, und zwar günſtig erledigen, und dann 
würde er ſofort ſich bei ihren Eltern ein- 
ſtellen. 

Ein wenig fühlte ſie ſich denn auch be⸗ 
ruhigt, aber eben nur ein wenig. Im Stillen 
hatte ſie ſich die Sache folgendermaßen zurecht⸗ 
gelegt: er hatte von ſeinem Onkel die erforder⸗ 
liche Kaution erhalten und dieſelbe aus irgend 
einem Grunde angegriffen. Für ihn handelte 
es ſich jetzt darum, die Summe zu vervollſtän⸗ 
digen. Das konnte aber doch nicht ſchwierig, 
mußte in wenig Tagen, ja Stunden, zu be⸗ 
werkſtelligen ſein. 

So trennten ſie ſich denn in zärtlichem Ein⸗ 
verſtändniß. 

In tiefe Gedanken verſunken, ſchritt ſie die 
Belleallianceſtraße entlang, ihrem Elternhauſe 
zu. Am beſten war es doch, ſich ihrem Vater 
zu entdecken. Vielleicht bedurfte es ja nur einer 
Kleinigkeit, um Edgar fortzuhelfen; und in 
dieſem Augenblick erſchien es ihr leicht, ihren 
Vater von dem Ernſte und der Innigkeit ihrer 
Liebe zu überzeugen, ihn für Edgar einzu⸗ 
nehmen. Von dieſem Vorſatze erfüllt, kam ſie 
nach Hauſe. 

Soeben trug man hier die Suppe auf, mit 
dem Glockenſchlage, wie immer. Der Vater 
kam immer ſehr pünktlich aus der Druckerei 
und begab ſich ebenſo pünktlich in das Ge— 
ſchäft zurück und auch im Hauſe hielt er un⸗ 
nachſichtlich auf muſterhafte Ordnung. 

„Nur raſch, daß der Vater nicht boͤſe wird!“ 
rief die Mutter ſchon ganz ängſtlich; „ich möchte 
auch nur wiſſen, wo Du jetzt immer ſo lange 
bleibſt.“ 

Ottilie erwiederte nichts, legte im Korri⸗ 
dor Hut und Mantel ab, band eine Schürze 
um, auch das verlangte der Vater, und eilte 
zu Tiſche. 

Herr Bohnemann ſaß mit ſehr zufriedener 
Miene vor ſeinem Teller Brühſuppe; ein großer, 
tiefer Teller, faſt ein Napf. Er liebte die 
bürgerliche Hausmannskoſt; auch von ſeinen 
Speiſen ging er nicht ab, weder Sommer noch 
Winter. d 

„Na, wo warſt Du denn wieder?“ fragte 
er leichthin; aber er wartete kaum auf ihre 
Antwort, um ihr die Neuigkeit des Tages zu 
erzählen. 

Grethe war hier geweſen, Ottiliens älteſte 
Schweſter; fie war an einen Glaſermeiſter ver- 
heirathet, und ihr Mann hatte ſoeben eine 
große Lieferung bekommen für einen mächtigen 
Neubau. Sehr befriedigt rechnete der Vater 
auf Heller und Pfennig den großen Gewinn 
nach, der dem jungen Hausſtande aus dieſem 
Geſchäfte erwachſen konnte. Ja, der Georg — 
der Vorname des Glaſermeiſters — war ein 
tüchtiger Geſchäftsmann; die Leute kamen vor⸗ 
wärts, und vorwärts muß man kommen! Wie 
hatte man, als er die Grethe dem Georg gab, 
ihm abgeredet. „Nur ein Glaſermeiſter,“ meinte 
ſelbſt die Mutter, der Schwiegerſohn war ſelbſt 
ihr zu gering. Aber das Geſchäft iſt ganz 
gleich, wenn man nur tüchtig iſt, wenn man 
nur Geld verdient. Der Mann der Hedwig — 
das war die zweite Tochter — ein Schnitt⸗ 
waarenhändler, iſt bei Weitem nicht ſo be⸗ 
triebſam, aber der Schwiegervater würde ihn 


ſchon noch in das richtige Geleiſe bringen! 
Ja, und die Tille — das war der Koſename, 


den er Ottilie beilegte — mußte ihm auch ein⸗ 
mal einen recht braven, fleißigen Schwieger⸗ 
ſohn in's Haus bringen. 


Ottilie lächelte mit blaſſen Lippen; aber 
die Eltern, die nichts weniger als ſcharfe Beob- 


achter waren, bemerkten ihren Kummer nicht. 
Mit Mühe verſchluckte das junge Mädchen 
die Thränen. Konnte ſie ihrem Vater die 
Wahrheit geſtehen, ihn für Edgar einnehmen, 
der in gar nichts tüchtig war, als in allerlei 
Sportſachen, in der Kenntniß guter Weine 
und der erſchöpfenden Erfahrungen am Spiel⸗ 
tiſche und bei anderen vornehmen Vergnügungen? 
Es war ganz unmöglich, ihrem Vater von 
Edgar zu ſprechen, bevor dieſer nicht ſeine 
Anſtellung in der Taſche hatte. 

„Na, warum ißt Du denn nicht?“ rief jetzt 
der Vater unwillig. Er ſelbſt brachte zu den 
derben Speiſen, die auf den Tiſch kamen, ſtets 
denſelben unverwüſtlichen Appetit mit, und er 
ärgerte ſich, wenn es den Anderen nicht ebenſo 
ſchmeckte, wie ihm. 


Und Sttilie mußte ſich alle Mühe geben, W 


die dicken Erbſen mit Sauerkohl tapfer herünter⸗ 
zuwürgen. 

Sie fühlte ſich erleichtert, wie von einer 
Tortur befreit, als der Vater vom Tiſche auf⸗ 
ſtand. Kein Zweifel, ſie mußte abwarten, bis 
Edgar ſelbſt an das Ziel ſeiner Beſtrebungen 
kam, ſonſt war vielleicht Alles verloren. Alſo 
warten — warten! 

Indeſſen verging Tag um Tag, Edgar er⸗ 
ſchien nicht, nicht die mindeſte Kunde von ihm 
gelangte zu ihr. Das verwöhnte, in den ſorg⸗ 
loſeſten Verhältniſſen großgewordene Mädchen 
erduldete Höllenqualen. Was konnte geſchehen 
ſein, was verhinderte Edgar, ihr auch nur ein 
beruhigendes Wort zu geben, ein Wort der 
Liebe, des Troſtes? ; 

Gewiß, er liebte fie nicht, wie fie ihn liebte! 
Gab es denn ernſte Schwierigkeiten, die ſich 
ihrer Verbindung entgegenſtellten? Hatte er die 
Luſt, den Muth verloren, weiter zu kämpfen? 
Gewiß, aus irgend einem Grunde war es nichts 
mit der Auſtellung! Er warf die Flinte in's 
Korn, wollte lieber müßig von heute auf 
morgen, meinetwegen in Schulden weiter leben, 
als ſich große Mühe geben, einen Hausſtand 
zu begründen, der ihn jedenfalls mit unbe⸗ 
kannten Sorgen belaſtete. 

Und fie mußte das ruhig geſchehen laſſen; 
denn ihr jungfräulicher Stolz verbot ihr, ihn 
zu fragen, ihn zu ermuntern. Kämpfen und 
ſorgen hatte fie bisher nur aus Romanen ges 
kannt; nun empfand ſie zum erſten Male, wie 
derlei ſich in der Wirklichkeit ausnimmt, wo 
die Helden keineswegs ſo tapfer, ſo tadellos, 
ſo unentwegt ihren Siegespfad beſchreiten, als 
wie das in Ottiliens Lieblingsromanen zu ges 
ſchehen pflegte. 

Und endlich, endlich ein Brief von ihm — 
ein ganz kleines, elegantes, parfümirtes Billet, 
wie ihr die beſtochene Portiersfrau deren ſchon 
öfter in die Hände geſpielt hatte. 

„Meine ſüße Ottilie!“ ſchrieb er. „Ich 
habe ſchauderhaftes Pech gehabt; Du erräthſt, 
ich habe mich mit meinem Onkel überworfen — 
auf irreparable Weiſe, wenigſtens vorläufig. 
Die Kaſſirerſtelle iſt bereits anderweitig ver⸗ 
geben; ich konnte für den Augenblick nichts 
machen. Wir müſſen auf eine beſſere Zukunft 
hoffen. Aber weine Dir ja nicht Deine ſchönen 
Augen roth, es wird ſich ſchon etwas Anderes 
für mich finden. Der liebe Himmel hat es 
immer gut gemeint mit den Riedbergs. Es 
gibt noch manche Chance für mich, die Du 
ſelbſt gar nicht abſchätzen kannſt; alſo Muth, 
mein geliebtes Mädchen! Und grolle mir nicht, 
ſondern glaube mir, daß es diesmal nicht 
meine Schuld war. Wann, meine geliebte 
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Ottilie, darf ich Dich wiederſehen? Befiehl 
und ich ſtehe Dir zur Verfügung. Wie immer 
Dein dgar.“ 

Ottilie war in Verzweiflung. Nicht nur, 
daß alle ſchönen Hoffnungen zertrümmert waren, 
nicht nur, daß Edgar, wenn wirklich mit ſeinem 
Onkel überworfen, ſo gut wie gar keine Aus⸗ 
ſicht mehr hatte, ſondern der Ton, den er ans 
ſchlug, verletzte ſie auch auf's Tiefſte. Ja, 
beim Tanze und bei einer blumengeſchmückten 
Feſttafel hatte ſie dieſer „ſchneidige“ Ton be⸗ 
zaubert; jetzt, in ſo ernſter Stunde, empörte 
er ſie geradezu. Edgar wollte ihr nicht die 
Wahrheit ſagen, wollte ihr nicht vertrauen, 
das war ſonnenklar; ſo verſuchte er es denn, 
ſie mit leerem Wortgetändel hinzutäuſchen, 
zu beſchwichtigen, wie man die Thränen eines 
Kindes mit Bonbons und Schmeichelworten 
ſtillt. Er verſtand fie nicht, er begriff nicht, 
wie ſehr ſie ihn liebte. Er wollte das Spiel 
nur ſo weiter treiben, ſeine überzahlreichen, 
müßigen Stunden durch kleine Artigkeiten, durch 
heimliche Zuſammenkünfte ausfüllen, ohne den 
ernſtlichen Vorſatz, Ottilie wirklich zu ſeinem 
eibe zu machen. Nein — dazu fühlte ſie 
ſich zu gut; dann mochte es lieber ganz zu 
Ende ſein mit dem ſchönen Liebestraum. 

Drei ernſte, ja bittere Abſchiedsbriefe rich⸗ 
tete ſie an ihn, ohne ſie aber abzuſenden. Es 
wurde ihr denn doch gar zu ſchwer, ihn aufs 
zugeben. (Fortſetzung folgt.) 


Die Begründer des Zollvereins. 
(Mit Bild auf Seite 329.) 


Vor der Errichtung des neuen deutſchen Reiches 
bildete der deutſche Zoll- und Handelsverein das 
werthvollſte Band der deutſchen Staaten. Ihn ſeiner 
Zeit trotz aller Schwierigkeiten zu Stande gebracht 
zu haben, bleibt ein unvergängliches Verdienſt der 
damaligen preußiſchen Regierung und einiger ihrer 
hervorragenden Staatsmänner und Beamten, die 
unſere Leſer auf dem Bilde S. 329 vereinigt fin⸗ 
den. In der Mitte ſteht der treffliche Generalſteuer⸗ 
direktor und ſpätere Finanzminiſter K. G. v. Maaßen, 
links neben ihm der Finanzminiſter W. A. v. Klewitz, 
deſſen Nachfolger Fr. Chr. v. Motz, neben Maaßen 
ſitzend, ein Protokoll zu führen ſcheint. Seitwärts 
vor dem Tiſche endlich figt Geheimrath J. A. F. v. Eich: 
horn, der jpälere Kultusminiſter, der damals noch 
im auswärtigen Amt beſchäſtigt war. Der erſte ent⸗ 
ſcheidende Schritt geſchah hauptſächlich auf Betreiben 
dieſer Männer durch den am 14. Februar 1828 ge⸗ 
ſchloſſenen Vertrag zwiſchen Preußen und Heſſen⸗ 
Darmſtadt; 1833 wurde mit Bayern, Württemberg, 
Sachſen, den thüringiſchen Staaten und Heſſen der 
deutſche Zollverein begründet, dem 1836 auch Baden, 
Naſſau und Frankfurt beitraten, während Hannover 
und die nordweſtdeutſchen Kleinſtaaten erſt nach Jah⸗ 
ren folgten. 


Der Wetterſignalmaſt bei Curhaven. 
(Mit Bild auf Seite 332.) 

Am Eingange des Hafens von Cuxhaven erhebt 
ſich der Wetterſignalmaſt (ſiehe das Bild auf S. 332), 
der den ein» und auslaufenden Schiffen die Richtung 
des Windes und deſſen Stärke bei Helgoland und 
Borkum angibt. Die Nachrichten darüber werden 
täglich Morgens um 8 Uhr und Nachmittags gegen 
1½ Uhr telegraphiſch nach Cuxhaven übermittelt. 
Der Wetlerſignalmaſt iſt eine eiſerne Säule mit ſechs 
beweglichen Armen, die quergeſtellt die Windſtärke 
bei Helgoland und Borkum nach der Beaufort⸗Skala 
angeben. Letztere hat nun aber zwölf verſchiedene 
Grade, weshalb die quergeftellten Flügel immer mit 2 
multiplizirt werden müſſen, ſo daß z. B. zwei quer⸗ 
geſtellte Flügel eine Windſtärke von 4 Grad bedeuten 
u. ſ. w. Unter den Flügeln ſind ferner auf jeder 
Seite der Säule zwei eiſerne Ringe mit großen Zeigern 
angebracht, deren Stellung, wie auf der Windroſe, 
die Windrichtung anzeigen. Der linke Ring (vom 
Lande aus geſehen) bezeichnet Borkum, der rechte 
Helgoland, was auch durch die betreffenden Anfangs⸗ 
buchſtaben kenntlich gemacht iſt. Die Flügel und 


bieden des Cuxhavener Wetterſignalmaſtes können 
is auf etwa 2500 Meter Entfernung mit bloßem 
Auge geſehen werden. 


Adam und Eva. 
(Mit Bild auf Seite 333.) 


Wie einſt der Aeltervater Adam vor der Eva, die 
ihm räth, den verhängnißvollen Apfelbiß zu wagen, 
ſo ſteht Leinwebers Fritze verlegen und zögernd vor 
dem pausbackigen Aennchen, das den Spielkameraden 
mit in den Garten der wohlhabenden Eltern genommen 
und ihm hier einen ſchönen Apfel vom Baum ge⸗ 
ſchüttelt hat. In Erinnerung an die bekannte Para⸗ 
diesſcene hat deswegen H. Salentin ſein Genrebild, 
von dem wir auf S. 333 eine Nachbildung bringen, 
„Adam und Eva“ genannt. Wir ſehen den Knaben 
in einer Haltung, die zögernde Furcht und Begehr⸗ 
lichkeit zugleich ausdrückt. Indeſſen wird es dem 
freundlichen Zureden Aennchens wohl gelingen, den 
Spielkameraden zu überzeugen, daß es bei reichen 
Bauersleuten nicht auf ein paar Aepfel ankommt 
und daß ſie Erlaubniß hat, nach Herzensluſt von 
den Früchten des Obſtgartens zu ſchmauſen. 


Die Verfälſchungen von Kaffee und Ther. 
Ein Kapitel für die Hausfrauen. 


Von M. Klepper. 
(Nachdruck verboten.) 

Keine Hausfrau dürfte es in der kultivirten 
Welt geben, die nicht ein reges Intereſſe für 
die beiden eigenartigen Getränke Kaffee und 
Thee empfände, welche ſelbſt in dem ärmlichſten 
Haushalte täglich genoſſen werden. Kaffee, und 
ſei es auch nur in der Form des Surrogates, 
bildet in der ganzen Welt eigentlich nicht mehr 
ein Genuß⸗, ſondern ein Nahrungsmittel, und 
in einzelnen armen Gegenden unſeres deutſchen 
Vaterlandes bildet Surrogatkaffee zuſammen 
mit Kartoffeln die Hauptnahrung von Tau⸗ 
ſenden von Menſchen. Es mag hier gleich in 
der Einleitung erwähnt werden, daß man unter 
Surrogatkaffee Miſchungen verſteht, welche den 
Geſchmack, vielleicht auch den Geruch, auch die 
Farbe des Kaffee's haben, denen indeß die 
eigentlichen guten Eigenſchaften des Kaffee's 
fehlen, und wir werden ſpäter Gelegenheit fin⸗ 
den, zu betrachten, wie ſelbſt mit dieſen Sur— 
rogaten eine großartige Verfälſchung betrieben 
wird. 

Daß Kaffee und Thee verfälſcht werden, iſt 
bei dem großartigen Verbrauch leicht begreif⸗ 
lich; die kultivirte Welt gibt jährlich viele 
Milliarden für Kaffee und Thee aus, es iſt 
daher nur natürlich, daß ſich auch der Schwin⸗ 
del dieſes Gebietes bemächtigte, und wahrhaft 
bewundernswerth ſind die Leiſtungen, welche 
die Fälſcher hier zu Stande bringen. Selbſt 
erfahrene Hausfrauen dürften im Nachfolgen⸗ 
den Dinge erfahren, die ihnen gänzlich unbe⸗ 
kannt ſind und die ſie vielleicht zu einigem 
Kopfſchütteln veranlaſſen. Unſere Angaben ſind 
indeß durchaus unanfechtbare, beruhen auf den 
Ergebniſſen wiſſenſchaftlicher Forſchungen, und 
wenn manche der Fälſchungen unglaublich er⸗ 
ſcheinen, ſo kommen ſie doch vor, wenn auch 
nicht immer und an allen Orten. 

Betrachten wir zuerſt den Kaffee, und zwar 
in Bezug auf ſeine Qualität. Wie jede er⸗ 


fahrene Hausfrau weiß, gibt es beſſeren und 


ſchlechteren Kaffee, und der Unterſchied drückt 
ſich ja ſchon in den Preisverhältniſſen aus. 
Immerhin iſt aber der Preis ſelbſt kein Maß⸗ 
ſtab für die Beurtheilung der Güte des Kaffee s. 
Dieſe Beurtheilung iſt ſogar ſehr ſchwer, und 
eine Autorität, der Profeſſor Vogel in Wien, 
erklärt: 

„Die Beurtheilung der Güte des Kaffees 
iſt keine leichte Sache. Einen guten Anhalter 
punkt gewährt allerdings in erſter Linie ſeine 
Herkunft, indeſſen liefern die meiſten Kultur⸗ 
länder verſchiedene Sorten, welche nach dem 
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Boden, den Jahrgängen, der Behandlung, Auf— 
bewahrung und anderen Umſtänden von oft ſehr 
verſchiedener Qualität ſind. Der werthvollſte 
und an Aroma reichſte Kaffee wird auf mage- 
rem Boden von höher gelegenen Standorten 
erzielt, während tief liegende, zu feuchte Stand— 
orte ein aromaarmes Produkt von rohem Ge— 
ſchmack liefern.“ 

Die Güte des Kaffee's hängt ferner davon 
ab, ob derſelbe zur richtigen Zeit geerntet 
worden iſt, ob die Witte 
rungsverhältniſſe in der 
Zeit, als er wuchs und 
reifte, günſtige waren; 
und je nach den Um— 
ſtänden liefern die Kaffees 
bäume, ebenſo wie die 
Weinſtöcke, ganz verjchies 
dene Früchte und alſo 
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heit, ſich mehr auszudehnen und nimmt an behältern ſich ſondern, in welchen durch bejtän- 
Stelle ihrer halbrunden eine cylindriſche Form diges Umrühren die kleineren Sorten nach 
an. Dieſer Form nun hat man den Namen oben gebracht werden, die man abſchöpft, um 
Perlkaffee gegeben; Perlkaffee kommt alſo bei ſie beſonders zu behandeln und ſpäter zu ver⸗ 
allen Arten von Kaffee vor, man ſindet ihn packen. Die jetzt noch in der Samenhülle ein⸗ 
ebenſo in Indien wie in Afrika oder Amerika. geſchloſſenen Doppelkerne werden nun an der 

Betrachten wir aber nur einen Augenblick Sonne getrocknet und dann in beſonderen Ma⸗ 
lang, in welcher Weiſe die Kaffeebohne aus ſchinen enthülst. Die ſo gewonnenen Bohnen 
der Fleiſchhülle der Kaffeefrucht herausgebracht bringt man in Ventilatoren, um ſie von allem 
wird, um zu erfahren, daß ſchon an Ort und Staub zu befreien, dann aber in eiſerne Cy⸗ 
linder, welche mit Dampf 
warm gemacht und be— 
ſtändig in Drehung ge= 
halten werden. In dieſen 
Cylindern ſcheuern ſich 
die Bohnen ſowohl unter⸗ 
einander, als an den ei⸗ 
ſernen Wänden ab und 
erhalten einen Glanz, der 

ihnen einen höheren 


ganz verſchiedene „Jahr— 


gänge“. 


Werth auf dem Markte 


Man nimmt an, daß 


alle Sorten mit gleich 


verleiht. In Braſilien 
ſchon wirft man nun 


großen, lichten, gleich— 


zwiſchen die Kaffeebohnen, 


farbigen Bohnen als gute 
anzuſehen ſind. Umgekehrt 
iſt aber eine kleine Bohne 
noch lange nicht das Zei— 
chen eines ſchlechten Kaf— 
fee's, im Gegentheil, der 
beſte Kaffee der Welt, der 
Mokkakaffee, iſt ſehr klein— 
bohnig und nicht beſon— 
ders gleichförmig. Zur 
Beruhigung für alle 
Hausfrauen aber mag 
erwähnt werden, daß 
echter Mokkakaffee über— 
haupt kaum nach Europa 
kommt. Er gelangt im 
Handel meiſtens nur bis 
Konſtantinopel, und nur 
minderwerthige Sorten 


die ſich in den Cylindern 
befinden, Graphit oder 
gepulverte Kohle, um 
ihnen jo einen noch dunk— 
leren Glanz zu verleihen. 

Schon dieſer künſtliche 
Glanz kann als eine Art 
von Verfälſchung angeſe⸗ 
hen werden, er iſt indeß 
immerhin eine ſehr un 
ſchuldige, und künſtliche 
Färbung von Kaffee muß 
man im Großhandel ge⸗ 
zwungenerweiſe vorneh— 
men, da im Publikum 
ganz eigenartige Anſich— 
ten darüber herrſchen, 
wie ein guter Kaffee aus— 
ſehen muß. 


echten Mokkakaffee's kom- 


So liebt man z. B. 


men über Konſtantinopel 
hinaus nach Europa. 
Das, was allgemein in 
Europa als Mokkakaffee 
getrunken und theuer be- 
zahlt wird, iſt kleinbohni— 
ger Java- oder Ceylon⸗ 
kaffee. 

Bei der Ernte des 
Kaffee's alſo ſchon ſind 
bei den verſchiedenen 
Sorten verſchiedene Re— 
ſultate in Bezug auf 
Farbe, Größe und Form 
der Bohnen möglich. So 
gilt z. B. für eine be- 
ſonders feine Sorte der 

Perlkaffee, und viele 
Hausfrauen glauben viel— 
leicht, daß dies eine be— 
ſondere Kaffeeart ſei, die 
in einem beſonderen Land— 
ſtrich wachſe. Das iſt ein 
Irrthum. Perlkaffee ent⸗ 
ſteht eigentlich durch ein 
Zurückbleiben im Wachs- 


in Holland die gelblichen 
Kaffeebohnen, und die 
holländiſchen Händler 
ſind daher gezwungen, 
die grünen Kaffeebohnen 
mit Ocker zu behandeln. 
In Weſtfalen und zum 
Theil auch in Norddeutſch⸗ 
land liebt man wieder 
die blauen Kaffeebohnen 
(natürlich iſt immer nur 
von ungebranntem Kaffee 
die Rede), und die Händler 
ſehen ſich infolge deſſen 
genöthigt, die Bohnen, 
die nicht bläulich ſind, 
mit gepulvertem Eiſen 
in Cylindern ſo lange 
durcheinander zu rühren 
und zu ſcheuern, bis die 
begehrte Färbung ein= 
tritt. 
Obgleich, wie bereits 
b FIR erwähnt, dieſe Art der 
Wetterſignalmaſt bei Cuxhaven. (S. 331) Färbung nicht zu billigen 
iſt, ſo handelt es ſich doch 


thum innerhalb der Kaffeefrucht. Die Kaffees Stelle in der Heimath des Kaffee's eine Ver— in den hier angeführten Fällen gewiſſermaßen 


frucht iſt nämlich eine kirſchenähnliche und 
trägt einen Kern, der in zwei Theile zerfällt, 


fälſchung mit ihm vorgenommen wird. Das nur um „Schönheitsfehler“ des Kaffee's. Viel 
Losſchälen der Samenkörner aus der Fleiſch- verwerflicher aber iſt die Art der Färbung, 


von denen jeder einzelne uns als Kaffeebohne hülle geſchieht auf verſchiedene Art. Man zer- welche die Kaufleute eintreten laſſen, ſobald 
bekannt iſt. Dieſer Doppelkern befindet ſich quetſcht die Beeren ſo, daß der Kern nicht be- es ſich um Kaffee handelt, welcher durch zu 


innerhalb der kirſchenähnlichen Frucht in eine 


Samenhaut eingeſchloſſen und iſt von einer 
fleiſchartigen Fruchthülle umgeben. Wenn nun 
die eine der Bohnen ſich nicht genügend ent— 


ſchädigt wird, wirft dann die ganze Maſſe in's langes Lagern oder durch Schiffsunfälle ver⸗ 
Waller und veranlaßt die leichten Kaffeebohnen- dorben ift. Kommt nämlich der Kaffee mit 
kerne durch Umrühren, ſich an der Oberfläche Seewaſſer in Berührung, ſo verliert er viel 
zu ſammeln. In Braſilien, dem Hauptproduk⸗ von ſeinem Aroma und feinem allgemeinen 


wickelt oder vollſtändig in der Entwickelung | tionslande des Kaffee's, läßt man die von dem Werth; er wird grau und oft ſchimmelig. 
zurückbleibt, ‚jo hat die andere Bohne, die Fruchtfleiſche befreiten und in der Samenhülle Wenn Kaffee aber, wie das vorkommt, in den 
ſonſt die Hälfte des Kerns bildet, Gelegen- eingeſchloſſenen Kaffeebohnen erſt in Waller Speichern der Großkaufleute jahrelang lagert, 


Adam und Eva. Nach einem Gemälde von H. Salentin. (S. 331 
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Der Kleinhändler, von dem die Hausfrau 
den Kaffee bezieht, wird faſt ausnahmslos un= 
ſchuldig an dieſen Verfälſchungen ſein, dieſelben 
werden vielmehr in den Lagern der Großkauf— 
leute vorgenommen, und der kleine Händler 
wird mit dieſen verfälſchten Waaren ebenjo 
betrogen, wie er meiſt, ohne es zu wiſſen, das 
Publikum wieder betrügt. 

Dieſe Art der Kaffeeverfälſchung iſt aber 
noch verhältuißmäßig geringfügig gegenüber 
der Unverſchämtheit, die darin beſteht, daß 
Schwindler Kaffeebohnen aus geröſteten und 
gemahlenen Eicheln oder aus Getreidemehl 
preſſen und dieſelben unter den echten Kaffee 
miſchen. Man glaubt allgemein, daß dieſe 
Art von künſtlichen Kaffeebohnen nur in Ame⸗ 
rika verfertigt und in den Handel gebracht 
werde, es iſt dies aber ein großer Irrthum. 
Wie polizeilich nachgewieſen iſt, hat es in Wien 
und Prag jahrelang Fabriten ſolchen Kunſt⸗ 
kaffee's gegenen, welcher an Kaufleute auf dem 
Lande zu billigen Preiſen verkauft wurde. 

Die bis jetzt angeführten Verfälſchungen 
bezogen ſich nur auf ungebrannte Bohnen. Wer 
gebrannte Bohnen kauft, iſt aber noch weiteren 
Verfälſchungen ausgeſetzt. Jede Hausfrau weiß, 
daß ein Zuſatz von Zucker den gebrannten Bohnen 
einen eigenthümlichen Glanz verleiht, und dieſer 
Glanz wird in den Kaffeebrennereien oft künſt⸗ 
lich durch Zuſatz von Syrupreſten und anderen 
Süßigkeiten hergeſtellt. Es werden zuſammen 
mit dem Kaffee Brodrinden und Rüben ge⸗ 
brannt, welche beim Brennen ein ähnliches 
Aroma wie der Kaffee entwickeln. Endlich 
wird minderwerthigem Kaffee, der alles Aroma 
verloren hat, durch den Zuſatz von ätheriſchen 
Oelen und Eſſenzen während des Brennens ein 
ganz auffallendes Aroma gegeben, das natür— 
lich nur kurze Zeit währt und ſich beim Kochen 
dem Waſſer nicht mittheilt. 

Der größte Schwindel aber wird dort ver— 
übt, wo die Bevölkerung ſich gewöhnt hat, be- 
reits gemahlenen Kaffee zu kaufen. In Eng⸗ 
land thun dies die meiſten Klaſſen, und dort 
hat ſich daher eine Kaffeeſchwindelinduſtrie ge⸗ 
bildet, welche ganz Ungehenerliches leiſtet. So 
iſt es z. B. der Polizei ſehr genau bekannt, 
daß es in London eine ganze Zunft von „Leber: 
röſtern“ gibt, d. h. von Leuten, welche Lebern 
von Ochſen, Kühen und Pferden aufkaufen, 
dieſelben in Stücke jchueiden, in Trommeln 
vorſichtig röſten und endlich zu Pulver brennen, 
um dieſes geröſtete Leberpulver an Kleinhändler 
abzugeben, die es dem Kaffee beimiſchen. Auch 
Zwieback und Brod, die mit Kaffee zuſammen 
geröſtet ſind, nehmen einige ölige Beſtandtheile 
des Kaffee's in ſich auf. Man pulveriſirt ſie 
in England und auch wohl in Deutſchland 
und miſcht ſie dem Kaffee bei. Eines der 
häufigſten Verfälſchungsmittel iſt auch der 
Kaffeeſatz, der ſchon einmal zum Kaffee ver⸗ 
wendet worden iſt, und den man noch einmal 
brennt und küunſtlich auffriſcht, um ihn dem 
gemahlenen Kaffee wieder beizumiſchen. 

In den gemahlenen Kaffee werden außer⸗ 
dem hineingebracht: gebrannte und gemahlene 
Dattelkörner, Runkel- und Mohrruͤben, ge: 
brannte und gepulverte Getreidekörner, Feigen, 
Weintraubenkerne, Kerbelſamen, Lupinenſamen, 
Erdmandeln, Hagebutten u. ſ. w. 


* 
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Selbſt die Cichorie, das bekannte Erſatz⸗ 
mittel von Kaffee, welches ja in ganz Deutſch⸗ 


Cichorienkaffee, den man nicht aus bekannten 
Fabriken kauft, iſt mit Runkelrüben, Wein⸗ 
traubenkernen, ja ſogar mit Braunkohle, 


fälſcht. 

Die Cichorienwurzel, aus welcher der Ci— 
chorienkaffee gemacht wird, hat eine koloſſale 
landwirthſchaftliche Bedeutung gewonnen, ſeit— 
dem Hunderttauſende von Menſchen den Cicho⸗ 
rienkaffee an Stelle des echten Kaffee's trinken. 
Die Hauptkultur der Cichorie befindet ſich in 
Braunſchweig, bei Magdeburg, in Hannover, 
in Schleſien, in Baden und Württemberg. 
Aber ſelbſt in Arabien hat man ein Kaffee⸗ 
ſurrogat, welches allerdings auch in den Han— 
del gebracht wird und vor welchem die Haus— 
frauen gewarnt ſein mögen. Daſſelbe kommt 
nämlich hin und wieder unter dem Namen 
Safe oder „Sultankaſſee“ in Pulverform auch 
nach Deutſchland in den Handel und wird als 


etwas außerordentlich Gutes angeprieſen, wäh: 
rend dieſer Sultankaffee, den die Araber Kiſcher 
nennen, lediglich aus Frucht- und Samen— 
hüllen gewonnen wird, welche die Kaffeebohne 
umgeben. — 3 
Aehnliche Verfälſchungen, wie mit dem 
Kaffee, werden auch mit dem Thee vorgenom⸗ 
men, und faſt genau, wie beim Kaffee, handelt 
es ſich um das Färben, um den Zuſatz von 
fremden Stoffen, um minderwerthige Sorten 
zu verbeſſern und die Gewichtsmenge zu er— 
höhen. 

Beim Thee ſind zwei Arten von Verfäl⸗ 
ſchungen beſonders zu unterſcheiden, ſolche, die 


die erſt in Europa von den Theehändlern vor⸗ 
genommen werden. Zu Ehren unſerer Händler 
kann geſagt werden, daß die Hauptfälſchungen 
in China und Indien ſelbſt ſtattfinden, und daß 
man ſich in Europa eigentlich darauf beſchränkt, 
minderwerthige Theeſorten unter dem Namen 
beſſerer Sorten in den Handel zu bringen. 
Der Chineſe gehört zu den geriebenſten 
Geſchäftsleuten, die es gibt, und fo kann man 
ſich denn nicht wundern, daß ſchon ſeit Jahr- 
hunderten die Chineſen die ganze Welt, die 
von ihnen Thee beziehen muß, mit gefälſchter 


oder minderwerthiger Waare beglücken. 

Die Theeblätter wachſen bekanntlich an ge⸗ 
wiſſen in China heimiſchen Sträuchern, und 
ihre Güte richtet ſich nach der Jahreszeit, in 
der das Pflücken geſchieht, ſodann darnach, ob 
man junge oder alte Blätter nimmt, ob die 
Theeſträucher in der Ebene oder auf Anhöhen 
wachſen, endlich nach der Behandlung, welche 
die Blätter erfahren. Die Theeblätter werden 
nicht an der Luft, ſondern auf heißen Blechen 
getrocknet, und ſchon hierbei ſetzt ihnen der 
Chineſe fremde Stoffe zu; insbeſondere wird 
Ochſeublut verwendet, durch welches die Thee⸗ 
blätter eine dunklere Färbung erhalten. Bei 
dieſem Trocknen muß man ſehr genau acht 
geben, daß ſich die Blätter gleichmäßig zu= 
ſammenrollen, da die Güte der verſchiedenen 
Sorten des Thee's vor Allem nach der Gleich- 
mäßigkeit der einzelnen Blätter beurtheilt wird. 

Die Leſerin erſchrecke nun aber nicht, wenn 
ſie erfährt, daß die Chineſen von faſt zwei 
Dritteln alles Thee's, den ſie nach Europa in 
den Handel bringen, den erſten Aufguß ſchon 
ſelbſt getrunken haben, und man kann ohne 
Weiteres annehmen, daß aller Thee, der in 
China zur Bereitung von Aufguß verwendet 
worden iſt, noch einmal getrocknet und geröſtet 
wird, um dann erſt nach Europa verkauft zu 
werden. Ob dieſe Art der Verfalſchung etwas 
Schlimmes iſt, wenn es nur ſonſt dabei rein— 


land ſelbſt als Zuſatz zu wirklichem Kaffee be⸗ 
liebt iſt, weil der Cichorienkaffee der Abkochung 
eine ſchöne Farbe verleiht, wird gefälſcht, und 


Torf und gemahlener Baumrinde ver- 


am Produktionsorte ſelbſt ſtattfinden, und ſolche, 
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lich zugeht, dürfte ſtreitig ſein. In vielen 
Familien, ſowohl in England als in Deutjch- 
land, gießt man überhaupt den erſten Aufguß 
von den Theeblättern fort, weil derſelbe zu 
viel Gerbſäure enthält, und manche Theever⸗ 
ehrer behaupten, erſt der zweite Aufguß liefere 
ein gutes Getränk. Es kann dies wahr ſein, 
jedenfalls aber haben auch diejenigen Theekenner 
nicht Unrecht, welche behaupten, daß durch den 
erſten Aufguß die beſten aromatiſchen Theile 
des Thee's fortgenommen werden, ſo daß für 
den zweiten Aufguß nicht mehr viel übrig bleibt. 
Diaie Chineſen begnügen ſich aber nicht da⸗ 
mit, uns bereits abgekochten Thee zu verkaufen, 
ſie verſuchen es auch, das Gewicht des Thee's 
dadurch zu erhöhen, daß fie ihn mit Stärke— 


kleiſter oder dünner Gummilöſung befeuchten 


und mit gepulvertem Graphit, ja ſelbſt mit 
pulveriſirtem Eiſen oder Blei, mit Porzellan⸗ 
erde oder Kreide beſtreuen. 

Die Fälſchung der Theeblätter durch Fär⸗ 
ben wird in China ebenfalls ſchon ſeit Jahr⸗ 
hunderten geübt, allerdings nur bei grünem 
Thee, während der ſchwarze gewöhnlich unbe⸗ 
helligt bleibt. Zum Färben wird auch beim 
Thee Indigo, Berliner Blau, Kampecheholz, 
Graphit, Gyps, der giftige Grünſpan und das 
ebenfalls giftige chromſaure Blei verwendet. 

Um zu ſehen, ob Thee künſtlich gefärbt iſt, 
genügt es, den Finger anzufeuchten und in 
den Thee zu drücken, ſo daß einige Blättchen 
daran kleben bleiben; wenn man dann den Fin⸗ 
ger mit den Theeblättchen auf einem Stück 
weißen Papiers hin und her reibt, ſo wird 
der Thee Spuren von der Farbe auf dem Pas 
pier zurücklaſſen. Wird das Papier nur etwas 
beſchmutzt, ſo braucht der Thee noch nicht ge⸗ 
färbt zu ſein; es kaun ſich dann um minder 
werthige Sorten handeln, die vielleicht ſchlecht 
verwahrt worden find oder denen man Thee— 
ſtaub zur Gewichtserhöhung beigemiſcht hat. 
Färbt der Thee aber ſo ab, daß Spuren von 
grüner, gelber oder blauer Farbe auf dem 
Papier ſich zeigen, dann iſt er jedenfalls ge⸗ 
färbt, ja ſogar geſundheitsgefährlich. 

Als der feinſte Thee gilt der Pekko, welcher 
aus den zarteſten Blättern gewonnen wird 
und den man ſorgfältig ausliest. Eine ge⸗ 
ringere Sorte iſt der Souchong, bei dem die 
Chineſen auch Stiele, große und grobe Blätter 
verwenden, und ſchon in China ſelbſt werden 
dieſe beiden bekannten Sorten des ſchwarzen 
Thee's ſo durcheinander gemiſcht, daß nur ein 
ſehr geübtes Auge es entdecken kann. Unter 
dem Mikroſkop allerdings erkennt man die 
Fälſchung, und hier zeigt es ſich, ob man 
guten Thee oder eine Sorte vor ſich hat, wel- 
chen die Chineſen ſelbſt den „Lügenthee“ oder 
Maloo nennen, dem ſie Abfälle, Theeſtauden⸗ 
ſtiele, Reisſtärke u. ſ. w. zuſetzen. 

So pflegt der Chineſe den Thee zu „be⸗ 
handeln“. In Europa iſt der Haupttheemarkt 
zunächſt London; dieſes macht ein Theegeſchäft, 
welches dem Lande jährlich Millionen ein- 
bringt. In London kommen deshalb auch die 
meiſten Schwindeleien vor, die in Europa mit 
Thee verübt werden, und ſehr beliebt iſt hier 
die Ren von fremden Blättern, die man 
durch geſchickte Manipulationen ſo zu dörren 
und zu röſten verſteht, daß ſie chineſiſchen 
Theeblättern ähnlich ſehen. Von ſolchem Kunſt⸗ 
thee ſollen im Jahre 1892 allein zwölf Mil⸗ 
lionen Pfund in London fabrizirt worden ſein, 
und kaum gibt es in Europa eine Pflanze oder 
einen Baum, deſſen Blätter nicht die Fälſcher 
zur Theenachahmung zu verwenden wiſſen. 
Ahorn, Platanen, Eichen, Kirſchen, Datteln, 
Weiden, Eſchen, Schlehdorn, Hollunder, Erd⸗ 
beeren, Roſen, Heidelbeeren und noch eine 
ganze Anzahl anderer Pflanzen müſſen ihre 
Blätter hergeben, um den künſtlichen Thee 
herzuſtellen, den man mit wirklichem Thee ver- 


miſcht. Nur durch umftändliche Manipulationen 
kann dieſe Verfälſchung, die, wie bereits er⸗ 
wähnt, von London aus in großartigem Maß⸗ 
ſtabe betrieben wird, entdeckt werden. 
Vielleicht aber kann man ſich damit tröſten, 
daß wir Europäer eigentlich nur für eine Ein⸗ 
bildung den Chineſen jährlich Millionen zah⸗ 
len, indem wir in Europa eine ganze Anzahl 
von Blättern haben, welche ganz guten Thee⸗ 
aufguß, vollſtändig ähnlich dem chineſiſchen 


Thee, geben, wenn wir ſie nur richtig behan⸗ 


deln und achten wollten. Insbeſondere ſollen 
die Blätter der Erdbeere und der Brombeere 
ſich vortrefflich zu Theeaufgüſſen eignen, und 
vielleicht bringen uns die Theeverfälſchungen 
noch dazu, daß wir dieſen Pflanzen und ihren 
Blättern mehr Aufmerkſamkeit ſchenken und 
uns vielleicht in ſpäteren Jahrzehnten die Mil⸗ 
lionen ſparen, die wir für gefälſchten und min⸗ 
derwerthigen Thee an die Chineſen und Eng⸗ 
länder zu zahlen gewöhnt ſind. 


Mutter und Sohn. 
Nach Thatſachen erzählt von F. K. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Jahre 1832 wurde Segeb Mohelem 
nach dem Tode ſeines Vaters Khan des Ka⸗ 
rakalpakenſtammes in der großen Tatarei. 
Dies tapfere und gewerbfleißige Volk huldigt, 
ungleich anderen Tatarenſtämmen, nicht mehr 
ganz und gar den nomadiſchen Gewohnheiten, 
ſondern hat zum Theil ſich ſeßhaft gemacht in 
Städten und Dörfern. 
Lehre Mohammed's befolgten ſie die Gebote 
des Koran, wenn auch etwas abweichend von 
der Weiſe anderer Muſelmänner, und ſie hatten 
ſich eine geordnete bürgerliche, auf ſtrengen 
Geſetzen beruhende Verfaſſung geſchaffen. 

Der junge Khan trat eines Tages, da er 
durſtig war, in die Hütte eines ſeiner ärmſten 
Unterthanen und forderte einen Becher Waller 
zur Erquickung. Das kühle Labſal wurde ihm 
kredenzt von Naharin, der Tochter des armen 
Tataren. Als Segeb Mohelem dies reizende 
Mädchen ſah, mußte er ſich geſtehen, daß ſie 
die Schönſte aller Schönen ſei. Er verliebte 
ſich ſofort leidenſchaftlich in ſie, forderte und 
erhielt ſie zur Gemahlin, und machte ſie zu 
ſeiner Favoritſultana, ſehr zum Verdruß ſeiner 


Mutter Anunda und der drei oder vier Frauen, 


die er ſchon geheirathet und in ſeinem Harem 
hatte, und die, weil Alle von vornehmem Her⸗ 
kommen, gleich von Anfang an die ſchöne be⸗ 
vorzugte Naharin bitterlich haßten. 

In der Stadt Iſim, ſeiner Reſidenz, ſchenkte 
der Khan ſeiner Angebeteten ein prächtiges, 
reich ausgeſtattetes Haus mit großem Garten 
und gab ihr Sklaven und Sklavinnen zur Be⸗ 
dienung. Auch ihr Vater und ihre Brüder 
kamen nach Iſim an den Hof Segeb Mohe⸗ 
lem's und wurden mit Geld, Gütern und 
Würden überhäuft. Da ſie, wie meiſtens die 
Emporkömmlinge, dies ungeahnte Glück, den 
plötzlichen Uebergang aus dem tiefſten Dunkel 
in den hellſten Glanz, nicht mit gehöriger Be⸗ 
ſcheidenheit zu ertragen vermochten, ſondern 
ſich anmaßend, 8 und verſchwenderiſch 
zeigten, ſo machten ſie ſich bald allgemein gründ⸗ 
lich verhaßt, ganz beſonders aber bei den ſo— 
genannten „Koskins“, den Vornehmen unter 
den Karakalpaken. 

Das Liebesglück Naharin's und Segeb 
Mohelem's hatte etwa ein Jahr gedauert, da 
mußte der Khan eine Reiſe unternehmen, die 
ihn eine ganze Woche fernhielt. Als er zurück⸗ 
kam, erhielt er die Meldung, daß in der letzten 
Nacht der Palaſt der Sultana Naharin ab: 
gebrannt, und ſie ſelbſt in den Flammen um⸗ 
gekommen ſei. 

Segeb Mohelem ſtieß einen Schmerzens⸗ 
ſchrei aus — hatte er doch verloren, was ihm 


Als Anhänger der 
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auf Erden das Liebſte war. Dann ritt er 
eilends nach der Brandſtätte. Die Diener⸗ 
ſchaft der Sultana, die Sklaven und Sklavin⸗ 
nen, welche ſich gerettet, wußten angeblich nichts 
Beſtimmtes über das Schickſal ihrer Herrin 
auszuſagen. Der Khan befahl darauf, man 
ſolle die Trümmer des verbrannten Hauſes 
ſorgfältig durchſuchen und bei Seite ſchaffen. 
Da erblickte er denn nach einer Weile den 


— und zwar ohne Kopf! Das ſchöne Haupt 


etwas ſpäter gefunden; es lag an anderer 
Stelle. Augenſcheinlich war es mit ſcharfem 
Yatagan vom Rumpfe getrennt worden. Hier 


furchtbares Verbrechen vor. Naharin war 
ſchändlich ermordet worden, und um die Mord⸗ 
that womöglich zu verheimlichen, hatte man 
das Haus angezündet, damit es den Anſchein 
gewinne, als wäre ſie ein Opfer der Flammen 
geworden. 

Der Khan kniete nieder, küßte den bleichen 
Kopf der unglücklichen Naharin und ſchwur 
einen feierlichen Eid, daß er die Mörder auf- 
finden und fürchterlich beſtrafen laſſen wolle. 
Nicht ruhen und raſten wolle er, bis der Ge⸗ 
rechtigkeit und Rache Genüge geſchehen ſei. 

Lange dauerte es auch nicht, ſo verhaftete 
man als der That verdächtig drei junge Leute, 
Brüder, aus angeſehener Familie, die zu den 
„Koskins“ gehörten. Sie wurden vor einen 
Gerichtshof geführt, der aus ſiebenundzwanzig 
alten erfahrenen Männern beſtand, leugneten 
aber im Verhör hartnäckig jede Schuld. Haupt⸗ 
zeugin gegen ſie war ein kleines zehnjähriges 
Mädchen, Namens Nadira Kabezus, welches 
zufällig gehört haben wollte, wie eines Abends 
in dem Garten der Angeklagten eine vornehme, 
verſchleierte Frau unter dem Anerbieten reicher 
Belohnung die drei Brüder dazu aufgefordert 


und ermuntert habe, die Sultana Naharin zu ſi 


ermorden. Darüber machte die Kleine die be⸗ 
ſtimmteſte Ausſage. 

Da fragte der Khan das Mädchen: „Wür⸗ 
deſt Du die Frau wieder erkennen, wenn Du 
ſie ſiehſt?“ 

„Ich würde ſie nicht erkennen, wenn ich ſie 
ſehe, denn ſie war tief verſchleiert und es war 
auch ſehr dunkel,“ verſetzte Nadira. 
wenn ich ihre Stimme nochmals hörte, ſo 
würde ich ſie ſogleich wieder erkennen.“ 


berieth er ſich leiſe mit dem Vorſitzenden des 
Gerichtshofes. Es wurde für den folgenden 
Tag eine neue Sitzung anberaumt. 

In dieſer ſollten ſämmtliche Frauen des 
Hofes — und zwar alle ohne Ausnahme — 
Segeb Mohelem's übrige Gemahlinnen, ſeine 
Schweſtern, ſeine Mutter, die Sultang⸗Wittwe, 


halbverkohlten Leichnam des geliebten Weibes 


mit den langen rabenſchwarzen Locken wurde 


lag alſo kein zufälliges Unglück, ſondern ein 


„Aber B 


Der Khan dachte eine Weile nach. Dann O 
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doch anſcheinend etwas zitternder und ängſt⸗ 
licher Stimme ſprach ſie folgenden Vers aus 
dem Koran: „Gottes Engel wacht über Ge⸗ 
rechte und Unterdrückte; er will nicht, daß 
die Bosheit den Schlaf der Unſchuld ſtöre!“ 
Das kleine Mädchen ſprang auf, deutete 
mit dem Finger auf die Verſchleierte und rief: 
„Das iſt die Frau, welche an jenem Abend 
geſprochen hat. Ich erkenne die Stimme!“ 

Nun mußte die Neunundſiebzigſte ihren 
Schleier abwerfen — und die Richter und das 
verſammelte Volk ſtießen Entſetzensſchreie aus, 
als ſie Anunda, die Mutter Segeb Mohelem's 
erkannten. 

Ihr Sohn richtete einen flammenden Blick 
auf ſie, den ſie nicht zu ertragen vermochte. 
Sie ſtürzte vor ihm nieder, umklammerte ſeine 
Kniee und ſchrie: „Ja, ich bin die Verfluchte! 
Ja, ich habe die drei Jünglinge zum Morde 
Naharin's angeſtiftet!“ 

„Stehe auf, Mutter!“ ſagte der Khan mit 
dumpfer Stimme. „Du wirſt ſogleich Dein 
Urtheil vernehmen!“ 

Die drei Angeklagten begriffen, daß unter 
ſolchen Umſtänden ferneres Leugnen unnütz ſei, 
und ſie geſtanden nun ohne Umſchweife die 
That ein. 

Die Richter zogen ſich zurück. Nach ge⸗ 
raumer Zeit erſchienen ſie wieder im Saale 
und fällten folgenden Urtheilsſpruch: 

„Wer tödtet, ſoll wieder getödtet werden, 
und wer zu ſolchem Verbrechen anſtiftet, ver⸗ 
dient harte Strafe. Die drei Mörder ſollen 
gepfählt werden. Der Sultana-Wittwe Anunda 
ſoll eine Hand abgehauen werden. Dies Urtheil 
iſt nach einer Stunde zu vollſtrecken auf dem 
Hügel in der Ebene von Nopal!“ 

Die drei Brüder ergaben ſich, ohne ein 
Wort zu erwiedern, in das unvermeidliche 
Schickſal. Anders Anunda. 

„Verzeihe meine Schuld, mein Sohn!“ rief 
ie. „Ach, aus Liebe zu Dir, aus Sorge um 
Dich, habe ich ja ſo gehandelt! Wir glaubten 
Alle, dieſe Naharin ſei eine Zauberin und habe 
Dein Herz gewonnen durch geheimnißvolle 
Mittel!“ 

Der Khan antwortete nicht darauf und 
nach einer halben Stunde ſetzte ſich der Hin⸗ 
richtungszug nach der Ebene von Nopal in 
ewegung. 

Dort wurden auf dem Hügel die drei Mör⸗ 
der gepfählt und ſtarben unter entſetzlichen 
ualen. 

Dann ſchaffte man einen Block und ein 
Beil herbei. Der Henker ſchaute nun etwas 
ungewiß bald den Khan, bald deſſen halbohn⸗ 
mächtige weinende Mutter an. 


und trat herzu. 
„Du biſt meine Mutter, Dir verdanke ich 


Da ſtieg Segeb Mohelem von ſeinem Pferde 


und alle Frauen der höheren Beamten und das Leben,“ ſagte er ernſt zur Sultana⸗Wittwe. 
Offiziere — zuſammen über zweihundert — „Du haft mir das Liebſte geraubt, was ich 
vor Gericht erſcheinen. Ohne Rückſicht auf die auf Erden hatte! Aber Du biſt meine Mutter, 
Rangordnung ſollte jede einzeln tiefverſchleiert und als Dein Sohn bin ich Dir Liebe und 
langſam durch den Saal gehen und während⸗ Achtung ſchuldig! So will ich Deine Strafe 
dem laut und vernehmlich einen Vers aus dem | auf mich nehmen; ja, ich will ſelbſt die Schuld 
Koran herſagen. Das kleine Mädchen aber zahlen, für welche Du Gott und der Gerech⸗ 
ſollte aufmerkſam auf die verſchiedenen Stim⸗ tigkeit verantwortlich geworden biſt!“ 

Pr hören und auf jolche Weiſe verſuchen, die Er legte ſeine linke Hand auf den Block, 
Anſtifterin des Mordes zu ermitteln. faßte mit der Rechten das Beil und ſchlug 

Alle befohlenen Frauen kleideten ſich für ſich die Linke ab. 
dieſe Gelegenheit gleichmäßig ſchneeweiß — auch Die blutige Hand fiel zu Anunda's Füßen, 
die Geſichter verhüllten dichte weiße Schleier. welche ohnmächtig zuſammenbrach. 

Am anberaumten Gerichtstage waren be= Der Khan ließ ſich von ſeinem Arzte ver⸗ 
reits achtundſiebenzig Frauen, eine nach der binden. Dann fragte er mit tönender Stimme 
anderen, langſam durch den Saal geſchritten das verſammelte Volk: „Iſt es ſo nun recht 
und jede hatte vernehmlich einen Koranvers gehandelt von mir? Das habe ich für meine 
geſprochen. Aber jedesmal hatte die aufmerk- Mutter gethan! Hat Jemand etwas dagegen 
ſam lauſchende kleine Nadira verneinend das einzuwenden?“ 

Köpfchen geſchüttelt. Niemand erhob Widerspruch — im Gegen- 
Da erſchien. die Neunundſiebzigſte — eine theil: das Volk bewunderte laut jubelnd den 
majeſtätiſche Erſcheinung. Mit lauter und Heroismus des Khans. 


Segeb Mohelem verbrachte den Reſt feines 
Lebens in tiefer Schwermuth über den Verluſt 
der geliebten Naharin, doch ohne ſeine Herrſcher— 
pflichten darüber zu vernachläſſigen. Er ſtarb 
im Jahre 1844. 


Von den Karakalpaken hört man ſonſt nur 
ſelten. In glücklicher Verborgenheit leben ſie 
in den Steppen von Iſim und dem Gebirgs- 
winkel von Belurk, im tiefſten Innern Mittel- 
aſiens, im faſt unbekannten Quellengebiet des 
gewaltigen gelben Fluſſes. Aber der von uns 
geſchilderte Vorfall war ſo merkwürdig, daß 
ſeinerzeit die Kunde davon in weitere Kreiſe 
drang, zunächſt nach Sibirien, dann nach Ruß⸗ 


land. Ende der dreißiger Jahre brachten ruſ- W 


ſiſche Zeitungen darüber ausführliche Mit- 
theilungen. 
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Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 

Vreußiſche Witze. — Der General v. Bettow, 
einer der alten Krieger des großen Friedrich, der 
ſeinen königlichen Herrn überlebte, befand ſich an der 
Tafel des Nachfolgers deſſelben, Friedrich Wilhelm's II. 
Die Rede kam auf den leichtfließenden Witz der 
Franzoſen, und ein hochgeſtellter Schöngeiſt wollte 
behaupten, daß der Deutſche und zumal der Preuße 
im Vergleich zu anderen Nationen auf ſeinen Witz 
eben nicht ſtolz ſein könne. 

„Mit Verlaub,“ nahm General v. Bettow laut 
das Wort, „dieſer Anſicht möchte ich widerſprechen, 
Durchlaucht; = allein kenne drei preußiſche Witze, 
die wohl kein Anderer ſo leicht nachmachen kann.“ 
„Nennen!“ befahl der König in ſeiner kurzen 
eiſe. 

„Wohl, Eure Majeſtät,“ fuhr Bettow fort, „der 
erſte heißt Mollwitz, wo König Friedrich den erſten 


. % 


Sieg gewann, der zweite Bunzelwitz, wo wir die 
Ruſſen ſchlugen, und der dritte“ — ſeine Hand wies 
auf einen ehrwürdigen Greis am Ende der Tafel — 
„das iſt unſer Prittwitz, der ſeinem königlichen 
Herrn bei Kunersdorf das Leben rettete.“ 

Alles ſchwieg, der Monarch aber hob ſichtlich 
ergriffen das Glas. „Ihr habt Recht,“ ſagte er, 
„das ſind Witze, die in der Geſchichte verzeichnet 
werden. Stoßen wir an auf dieſe preußiſchen 0 


Der Silbergehalt vulkaniſcher Aſche. — Ein 
äußerſt ſeltenes Vorkommen iſt das von Silber in 
vulkaniſcher Aſche. Man kennt bis jetzt nur zwei 
Beiſpiele ſilberhaltiger Aſche; das erſtere lieferte ein 
Ausbruch des Cotopaxi im Juli 1885, in deſſen 
Aſche J. W. Malet einen Gehalt von etwa 1 Theil 
Silber auf 83,000 Theile Aſche nachwies. Im ſol⸗ 
genden Jahre konnte derſelbe Forſcher einen zweiten 
Fall hinzufügen. Im Januar 1886 erfolgte nämlich 
ein ſehr heftiger Ausbruch des Kunguragua in den 


Hhumoriſtiſches. 


—— 


Ihr Bangen. 


Franz mit meinen Eltern reden! 


— Und woror bangt Dir da? Daß dieſe widerſprechen? 
Nein — daß er ausbleibt! 


Ach, Agathe, ich habe eine ſolche Angſt in mir — morgen will mein 


—— — — — 


Fatal. 


Diener (auf der Jagd): Herr Baron, der Karo apportirt ein Huhn. 


Baron: Famos! Alſo doch getroffen. 


Anden von Ecuador, 80 bis 90 Kilometer vom 
Cotopaxi entfernt, ein Ausbruch, der mehr oder 
weniger bis in den November anhielt. Auch die 
durch dieſen Vulkan, der über ein Jahrhundert lang 
unthätig geweſen war, emporgeſchleuderte Aſche ent⸗ 
hielt Silber, und zwar 1 Theil Silber auf 107,200 
Theile 33 5 Anſcheinend iſt das nur ein höͤchſt 
ſpärliches Vorkommen von Silber. Bedenkt man 
aber, welche ungeheuren Maſſen von Aſche heraus- 
. werden, wie ſie nach der Eruption ein 
ebiet von gewaltiger Aus dehnung bedecken, jo muß 
die Menge des ausgeſchleuderten Silbers ſchon recht 
beträchtlich ſein. H. 112 
Die engliſchen Hoſllöche. — An der königlichen 
Tafel in England muß jedes Gericht mit dem Namen 
des Koches verſehen fein. Dieſer Gebrauch ſtammt 
von Georg II. her, der auf ſeinen Reifen nach Deutſch— 
land die Dienſte ſeines erſten Koches, der ſeekrank war, 
entbehren mußte. Infolge deſſen fiel dem zweiten 


Koch, Weſton, die Aufgabe zu, eine Suppe zu be⸗ 


reiten, die Seine Majeſtät beſonders liebte; Weſton 
that dies mit ſolchem Erfolge, daß er beim Tode 
ſeines Vorgeſetzten vom Könige an deſſen Stelle be- 
fördert wurde. Unter Weſton's Kollegen erregte dies 
viel Neid, und um ihm zu ſchaden, wurde ihm die 
Zubereitung jedes Gerichtes, das nicht den Beifall 
des Königs fand, in die Schuhe geſchoben. Georg aber 
argwöhnte den Betrug und ordnete an, daß jeder 
Koch in Zukunft das von ihm bereitete Gericht mit 


ſeinem Namen verſehen ſollte. Seitdem hat der Ge⸗ 
brauch ſich erhalten. [ Mn.) 


Diener: Aber es iſt ſchon gebraten. 5 
Baron: Na, mein Frühftüd! 


Bilder ⸗Näthſel. 


Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung des Bilder-Räthſels in Nr. 41: 


Es dünket manchem thörichten Mann — Die Kunſt die 
beſte, die er lann. 


Charade. (Dreifilbig.) 
Die erſte Silbe ſpricht von Prunk und Pracht, 
Wie ſie das Ganze frevelhaft geliebt. 
Die andern beiden ſind, gib' Acht, 
Ein Fluß im Land der Pyrenäen; 
Ein Fluß, ſo heiter, wie ſein Name klingt, 
So hell, wie ſeiner Sänger Lieder tönen. 
Das Ganze war ein böſes, mächt'ges Weib, 
Das einen König Frankreichs einſt beherrſcht, 
Und mit dem König das gequälte Land. 
[Claire v. Glümer.] 
Auflöſung folgt in Nr. 43. 


Auflöſung von Nr. 41: 
des Diamant⸗Räthſels: Nordlicht. 
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